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PREDIGT ZUM FEST KREUZERHÖHUNG, GEHALTEN AM 14. SEPTEMBER 2014
 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DU LÄSST MEINE SEELE NICHT IN DER UNTERWELT, 

uND DEINEN HEILIGEN LÄSST DU NICHT DIE VERWESUNG SCHAUEN“

Das Fest Kreuzerhöhung, das heute die Feier des 24. Sonntags im Jahreskreis ver-drängt, greift das Thema des Karfreitags auf: unsere Erlösung durch den Kreuzestod Christi. Es knüpft an verschiedene geschichtliche Ereignisse an, die ein dankbares Zeugnis der Verehrung des Kreuzes Christi in der Früh​zeit der Kirche sind. Ur-sprünglich wurde dieser Festtag  als Jahrestag der Einweihung der Gra​beskirche in Jerusalem begangen. 
*
Das Kreuz ist das Zeichen unserer Erlösung, das entscheidende Symbol des Chri-stentums und seines Stifters. Dieser stirbt einen grausamen Tod am Kreuz, in der „neunten Stunde (des Tages)“ stirbt er nach einem dreistündigen Todeskampf (Mt 27, 46; Mk 15, 33 f). Daran haben wir uns so sehr gewöhnt, dass uns die Grausamkeit dieses Geschehens und seine Schrecken gar nicht mehr zum Bewusstsein kommen. Es ist gut, über dieses Sterben immer wieder einmal nachzudenken. Dabei ist es heilsam für uns, wenn wir uns vorstellen, wie es wäre, wenn wir diesen Tod sterben müssten, diesen Tod, den er für uns stirbt.
Der Tod Christi macht uns deutlich: Die Bosheit der Menschen ist erfinderisch, und sie ist grenzenlos. Das ist heute nicht anders als vor 2000 Jahren. Furchtbare Qua-len fügen die Menschen ihren Mitmenschen zu, und sie weiden sich noch an den Schmerzen ihrer Opfer. Das geschieht, das kann nur da geschehen, wo der Mensch sich von Gott abwendet, wo er ihn leugnet oder wo er so lebt, als gäbe es ihn nicht. Ohne Gott und ohne die Bindung an ihn, ohne das Bewusstsein, Verantwortung vor ihm zu tragen, wird der Mensch gefährlicher und grausamer als ein Tier. Das Tier folgt seinen Instinkten, seinen Trieben. Der Mensch ist frei. Dabei ist er immer ge-neigt, seine Freiheit, die ihn auf das Gute hinordnet, zu missbrauchen, zuweilen im großen Stil. Das ist ein Faktum, das nach einer Erklärung ruft. So kann der Mensch nicht von Gott geschaffen, so kann er nicht von ihm gewollt sein. Das sagt uns schon die Vernunft. Da muss sich irgendwann etwas Schlimmes ereignet haben, da muss sich irgendwann eine Katastrophe zugetragen haben. Die Heilige Schrift cha-rakterisiert oder beschreibt dieses Schlimme, diese Katastrophe, als die Sünde der ersten Menschen, die auf die ganze Menschheit übergegangen ist und die Natur des Menschen von Grund auf verwundet und den beinahe unwiderstehlichen Hang zum Bösen in Menschen hervorgebracht hat. Wir machen immer wieder die Erfahrung, dass der Mensch nicht gut sein kann ohne die Bindung an Gott. „Wenn es keinen Gott gibt, dann ist alles erlaubt“ stellt der russische Schriftsteller Fjodor Dosto-jewskij (+ 1881) im 19. Jahrhundert fest. Wie wahr das ist, das lehrt uns die Ge-schichte, gerade auch die gegenwärtige, das lehrt uns aber auch, wenn auch in ab-geschwächter Form, unser persönliches Leben und die Umgebung, in der wir leben. Ohne Gott versinkt der Mensch in Abgründe. 
Im Tod Jesu am Kreuz leidet und stirbt nicht irgendein Mensch, da leidet und stirbt Gott selber in der Gestalt eines Menschen, da liefert sich Gott als Mensch der Bos-heit der unerlösten Menschen aus, um sie von ihrer Bosheit zu erlösen. 
Die Botschaft von der Passion und vom Sterben Jesu am Kreuz kündet nicht nur von der Grausamkeit des unerlösten Menschen und von seinem beinahe unwider-stehlichen Hang zum Bösen, sie kündet auch von ihrer Treulosigkeit: Hier wird der Gerechte dem Tod überantwortet. Das aber wiederholt sich tausendfach, wenn auch oft nicht in dieser Dimension. Tausendfach wiederholt sich das im Kleinen wie im Großen, im privaten wie im öffentlichen, im gesellschaftlichen wie im politischen Leben, zuweilen gar auch in der Kirche. Der Gerechte, der die Wahrheit sagt, der Forderungen stellt an sich und an andere, der seinen Mund auftut und die anklagt, die das Sagen haben, wird allzu oft erledigt, mundtot gemacht und ins Abseits ge-drängt, man lässt ihn nicht hochkommen und macht ihn fertig und qualifiziert ihn als unmöglich. 

Der heidnische Philosoph Platon (+ 348/347 v. Chr.) spricht in seinem Buch über den  Staat mehr als vierhundert Jahre vor Christus von dem Gerechten, der „gegeißelt“, so wörtlich, der „gefoltert“ und „gebunden“ wird, dem „die Augen ausgebrannt wer-den“ und der zuletzt „nach allen Misshandlungen gekreuzigt“ wird und so einsehen muss, „dass man gerecht nicht sein, sondern scheinen muss“, wenn man überleben will (Platon, Der Staat, Buch 2). 

Es gibt verschiedene Weisen, wie man einen Menschen kreuzigen kann. Die Formen wandeln sich, aber die Sache ändert sich nicht. Wir sind schnell bereit, zu rufen  „ans Kreuz mit ihm“, wenn einflussreiche Leute es uns vorsagen und wenn viele sich darauf einlassen. 

Aber Gott ist treu, anders als die Menschen. Seine Treue steht der Treulosigkeit der Menschen gegenüber. Das ist ein dritter Gedanke, den uns die Botschaft von der Pa-ssion und vom  Tod Jesu verkündet: Die Treue Gottes. 

„Du lässt meine Seele nicht in der Unterwelt, und deinen Heiligen lässt du nicht die Verwesung schauen“. So beten wir im Buch der Psalmen (Ps 15, 10, vgl. Apg 2, 27 und 13, 35).

Zwar starb Christus am Kreuz, aber er blieb nicht im Tod. Es hatte den Anschein, als ob auch Gott ihn verlassen hätte, aber die hintergründige Wirklichkeit war eine an-dere. Zu ihr bekennt sich der Hauptmann unter dem Kreuz, ein römischer Soldat, wenn er am Ende feststellt: „Wahrhaftig, dieser war Gottes Sohn“ (Mt 27, 54; vgl. Mk 15, 39). 
Es muss unsere erste Sorge sein, dass wir nicht schuldig werden am Blut auch nur irgendeines Gerechten, dass wir uns nicht der Treulosigkeit schuldig machen, dass wir nicht mit den Wölfen heulen und das sagen und tun, was sie alle sagen und tun, dass wir vielmehr verantwortlich leben. Die Wahrheit und die Gerechtigkeit haben nicht einen Hort bei den Massen, deshalb nicht, weil diese nicht von der Vernunft ge-leitet werden und infolgedessen nicht von dem Bewusstsein der Verantwortung vor Gott und vor den Menschen. Die Massen werden durch ihre Gefühle gelenkt. Diese aber sind wechselhaft und unzuverlässig. Der Mensch ist ein Vernunftwesen, aber leider gebraucht er die Vernunft allzu oft nicht. Allzu oft wird sie von seinen Ge-fühlen überlagert und erstickt. 
Die Treulosigkeit der Menschen, auf die uns das Kreuz Christi aufmerksam macht, muss unser Gewissen schärfen. Sie muss uns eine Mahnung sein, dass wir uns davor bewahren, schuldig zu werden, indem wir mit den Wölfen heulen, und dass wir unseren eigenen Weg gehen, der vielleicht ein einsamer Weg ist. Allein, was macht das schon? Wir werden einst Rechenschaft ablegen müssen über unser Leben. Ein jeder steht dann ganz allein vor Gott. Entscheidend ist dann schließlich, dass wir ein wirklich eigenständiges Leben geführt haben - eigenständig nicht in dem Sinn, wie man das heute versteht -, und dass wir nicht aufs Neue den Gerechten ans Kreuz ge-schlagen haben.

Eine zweite Mahnung, die sich aus dem Kreuzesgeschehen des Karfreitags für uns ergibt, ist die, dass wir an die Treue Gottes glauben, wenn wir leiden müssen, weil wir der Wahrheit und der Gerechtigkeit die Ehre geben. Der Gekreuzigte von Golgo-tha preist die selig, die Verfolgung erleiden um der Gerechtigkeit willen (Mt 5, 10). Im Verfolgtwerden erweisen wir uns als Jünger Christi: „Der Jünger ist nicht über dem Meister (Mt 10, 24; Lk 6, 40). Der eine muss viel mit Christus leiden, der andere weniger, dem einen mutet Gott das Martyrium des Leibes zu, dem anderen das des Geistes. Und einem Dritten weder das eine noch das andere, aber viele persönliche Leiden. In jedem Fall ist das Leiden für Christus und mit ihm, aus der Perspektive des Glaubens betrachtet, eine Gnade. Das gilt für alle Leiden, die über uns kommen, sofern wir uns in ihnen dem leidenden und sterbenden Christus zugesellen. Je größer unsere Verähnlichung mit dem leidenden und sterbenden Christus, umso größer auch die mit dem triumphierenden. Immer begeben wir uns als Christen im Leiden unter das Kreuz des Erlösers. Dort wartet auf uns die Mutter Jesu, und mit ihr warten auf uns Johannes und Maria Magdalena, jene Gefährten Jesu, die sich be-sonders ausgezeichnet haben durch ihre Liebe. 

*
Der Tod des Gerechten wird zur Quelle des Lebens für uns, wenn wir gläubig auf diesen Gerechten schauen, wenn wir nicht schuldig werden an seinem Tod, wenn wir uns die Botschaft des Kreuzes zu Eigen machen, die Botschaft von der Treu-losigkeit der Menschen und von der Treue Gottes und wenn wir im Leiden die Gemeinschaft mit leidenden und sterbenden Christus suchen. Amen.


